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    Vorwort




    „Fliegender Vogel, sage mir: Wo ist Frieden, wo ist Freiheit?“




    





    Wie oft habe ich diesen Satz vor mich hingesagt? Es dauerte lange, sehr lange, bis ich einen Teil Frieden und Freiheit fand.




    50 Jahre sind ins Land gegangen, nun ist es Zeit, meine Geschichte zu schreiben.




    Mein Leben ist geprägt von der Kindheit. Ich habe große Angst, mir vertraute Dinge zu verlieren. Ich gerate sehr schnell in Panik. Mir fehlt eine stabile Basis. Immer wieder falle ich durch mein „Lebensnetz“. Mehrheitlich lebe ich in der Vergangenheit. Ich suche immer wieder helfende Anker, an denen ich mich festhalten kann. Oft sind meine Gefühle auch begleitet von einer großen Traurigkeit. Seit vielen Jahren bin ich nicht mehr in der Lage, einer geregelten Arbeit nachzugehen. Meistens gelingt es mir aber, wenigstens unseren Haushalt zu machen.




    Den heutigen Alltag zu gestalten, dazu brauche ich viel Kraft. Sehr wichtig ist es mir, wenn alles einen wiederkehrenden Rhythmus hat. Morgens stehe ich um fünf Uhr auf. Damit schaffe ich mir Stille, um einiges zu erledigen. Ich brauche diese Zeit. Wenn die Kinder langsam aufstehen, dann bin ich schon fast bereit, auf das Fahrrad zu steigen. So kann ich vielen Konflikten aus dem Weg gehen. Ich kann nicht „konstruktiv streiten“. Ich verbringe den Tag sehr gefangen. Meine Fahrradtour ist immer die gleiche. Ich komme nicht sehr weit, weil ich sehr ortsgebunden bin. Draußen finde ich eine gewisse Freiheit. Meine Fahrradtour ist geprägt von Zwängen. Ich muss jede Tafel, jede Straße und noch vieles andere mehr im Voraus wissen. Manchmal muss ich noch einmal zurückfahren, weil ich vergessen habe, etwas auswendig zu wissen. Bis ich zu Hause weggehen kann, habe ich auch eine Wohnungskontrolle nach System durchgeführt. Immer wieder muss ich schauen, ob mein Fahrrad abgeschlossen und meine Haustür zu ist. Einfach, ob alles so ist, wie ich es haben möchte. Und das ist nicht wenig. Ich kann zum Beispiel gewisse Fotos, Bücher und sonstige Gegenstände nicht einfach irgendwo hinlegen. Ich muss alles nach meiner Ordnung versorgen. Das braucht immer viel Zeit. Oft sind die Zwänge so vielfältig, dass manchmal auch mein Körper einfach nicht mehr funktioniert. Ich kann nicht mehr richtig atmen und meine, dann zu ersticken, die Hände lassen Gegenstände herunterfallen, und die Augen flimmern (eine Migräne, die circa 20 Minuten anhält). So macht der Körper oft einfach nicht mit. Die Füße, die Beine versagen. Manchmal schlafen ständig meine Hände und meine Füße ein. Die Angst, geliebte Menschen zu verlieren, ist immer präsent. Ich konstruiere ganze Unfälle, ja ganze Horrorszenarien. Mit ihnen steigt die Angst stetig ins Unermessliche. Zuweilen leide ich sehr unter diesen immer laufenden Filmen. Sie ermüden mich. Ich inszeniere auch immer wieder „Filmausschnitte“.


  




  

    Es macht mich traurig, dass auch ich Menschen Schmerzen zugefügt habe. Ich hatte wechselnde Männer gehabt, was mich auch wütend macht. Es erinnert mich an die Männerbekanntschaften meiner Mutter. Und das werte ich als jeweils ganz schlecht. In Victor (einen schwarzen Mann) hatte ich mich irgendwann wirklich verliebt. Den „Besenkammersex“ wertete ich in einer Skala ganz unten. Ich war wirklich noch nicht so weit. Ich zeigte ihn an. Zu den Verhandlungen im Gericht kam er nie. Er wurde deshalb dann auch ausgewiesen, zurück nach Los Angeles in die USA. Dass ich dabei der Täter wurde, macht mich heute einfach traurig. Das wollte ich nicht. Schlimm ist auch, dass ich es nicht mehr gutmachen kann. Da strafe ich mich selbst.




    Trotz aller Schwierigkeiten habe ich es geschafft, mein Sprach-abitur zu beenden. Ich arbeitete mit Unterbrechungen in verschiedenen Firmen als Sekretärin. Nach der Geburt unserer ersten Tochter war ich erst einmal Hausfrau. Später half ich meinem Ehemann bei seiner Schreinereieröffnung. Ich erledigte die Büroarbeiten. Nach der Geburt unserer zweiten Tochter absolvierte ich eine Ausbildung als Stillberaterin. Zusammen mit einer Kollegin führte ich eine Stillberatung rund um die Uhr. Einmal im Monat trafen wir uns in einer Runde von Müttern und Vätern. Wir wählten verschiedene Themen rund um Baby und Familie. Es war eine schöne Arbeit, doch brachte sie keinen Verdienst. Nach zwei Fehlgeburten wurden wir noch Eltern eines Sohnes. Das war eine wunderschöne Überraschung. Doch die finanzielle Belastung war sehr erdrückend. Als unser Sohn drei Jahre alt war, begann ich eine „schnelle Ausbildung“ zur Restaurantleiterin in einem Fast-Food-Lokal. Es war eine anstrengende Zeit: Morgens musste ich die Kinder zur Tagesmutter bringen und am Ende des Arbeitstages wieder abholen. Wir hatten weniger Geldsorgen, dafür trieb es uns auch auseinander. Die Beziehung blieb auf der Strecke. Wir ließen uns zum Leidwesen unserer Kinder scheiden. Der Grund unserer Scheidung war nicht nur, weil ich viel arbeitete, sondern auch, weil wir uns mit zunehmendem Alter sehr veränderten. Am Anfang unserer Beziehung hatte ich immer Angst, meinen späteren Exmann zu verlieren. Diese Angst vor einem Verlust würde in der Zukunft zu einem immer größer werdenden Problem. Ich ertrug es fast nicht, wenn mein Exmann die Kinder hatte. Denn, wenn sie bei ihm und nicht bei mir waren, hatte ich immer sehr viel Angst, dass den Kindern etwas zustoßen könnte, und ich sie bei einem Unglück verlieren würde. Dieses Problem schwebte wie ein Damoklesschwert über mir. Ich sah die Kinder ständig tot. Ich hielt es zu Hause allein nicht aus. Später hielt ich mich an solchen Wochenenden immer bei der Familie meines Therapeuten auf, was sicher nicht gut war.


  




  

    War ich doch gleichzeitig bei ihm in Behandlung. Es war eine eigenartige Begegnung – später mehr von dieser Beziehung. Ich war nicht mehr nur Patientin, sondern auch sein Gast. Bei der Familie des Therapeuten gingen die Stunden viel schneller vorbei, bis die Kinder wieder zu mir kamen. Am Anfang der Behandlung im Jahr 1991 sagte mir mein erster Therapeut, dass ich mich nicht wundern sollte, wenn während der Therapie meine Ehe auseinanderbräche. Das geschah auch: 2003 waren wir endgültig geschieden. Ich bezog mit den Kindern auf der anderen Seite der Straße, in der auch der Kindsvater wohnte, eine eigene Wohnung. Die Kinder konnten ihren Vater häufig sehen. Am Anfang war dessen pädophile Neigung noch ein Thema. Mein Exmann hatte Fotos vom Geschlechtsteil unserer zweiten Tochter gemacht. Das wurde beim Scheidungsurteil berücksichtigt. Er durfte die Kinder sehen, aber sie blieben nicht über Nacht bei ihm. Diese Neigung wurde dazumal von einer Psychiaterin auch bestätigt.


  




  

    Ob da eine Fehlentscheidung getroffen wurde, können wir bis heute nicht sagen. Ich denke, die Kinder konnten trotzdem oft zu ihrem Vater. Mit den Jahren kam er auch häufig in unsere Wohnung.




    Zwischenzeitlich stürzte ich tiefer und tiefer. Ich musste meine Arbeitsstelle aufgeben, weil uns gesagt wurde, wenn wir beide 100 Prozent arbeiten würden, bekämen wir die Kinder nicht. Ich hörte sofort auf. Ich fing an, übermäßig zu essen, und nahm sehr viele Medikamente, darunter auch Benzodiazepine, die schwer abhängig machen. Der Therapeut hatte keine Kontrolle mehr. „Nimm so viele Tabletten, bis du keine Angst mehr hast.“ Das machte ich. Es nutzte aber nichts. Mein damaliger Therapeut stürzte selbst ab. Ich erlitt eine erste doppelte Lungenembolie, zwei Jahre später noch eine. Die Therapieform des früheren Threapeuten war so nicht mehr tragbar und führte auch nicht zu einer Besserung. Der Wechsel wurde unausweichlich. Erst als ich den Therapeuten wechselte, wurde alles etwas besser.




    Stolz bin ich auf meine Kinder. Es scheint, als würden sie ihren Weg machen. Ich hoffe, dass ich ihnen nicht zu viel geschadet habe. Ich wollte alles besser machen als meine Mutter. Doch gelang mir das leider nicht immer, was mir auch sehr leidtut. Vielleicht bekomme ich in ein paar Jahren eine Antwort, in dem Sinn, dass sie ihre Lebensabschnitte meistern. Ich wünsche mir, dass wir zeitlebens einander vertraut bleiben können. Was mir noch nicht so gut gelingt, ist, dass ich die Kinder wirklich loslassen kann. Teilweise zwingen sie mich dazu, nämlich dann, wenn sie auf Reisen gehen. Dann habe ich keinen direkten Einfluss auf sie. Mein ärgster Feind ist meine Angst. Angst, alles zu verlieren, dass alle Menschen, die mir nahestehen, sterben. Zuweilen treibt es mich in den Wahnsinn und macht mir das Leben sehr schwer.


  




  

    


  




  

    

      



    




    

      Indonesien




      Indonesien hatte eine große Bedeutung in der Familie meiner Mutter. Meine Omi Leentje hatte vier Geschwister, die alle in Indo-nesien groß wurden und die dortige holländische Schule besuchten. Meistens übernahmen Nonnen diese Aufgabe. Es lief nicht immer alles glatt, obwohl meine Großtante Juliana immer von Indonesien schwärmte. Das war das Indonesien, in dem meine Urgroßeltern mit ihren zwei kleinen Töchtern 1919 eintrafen und in dem sie von den Einheimischen freundlich willkommen geheißen wurden. Die Einheimischen akzeptierten ihre niederländischen Kolonialherren. Auch fast drei Jahre später, als meine Großmutter Leentje am 4. Mai 1922 geboren wurde, akzeptierten sich alle gegenseitig. Es ging eigentlich allen relativ gut. Die Niederländer lebten in großen Einfamilienhäusern mit riesigen Gärten, die voller Papageien und anderer Vögel waren. Die „Babus“ (Bedienstete oder Kindermädchen und Haushälterinnen) hielten die Haushalte sauber, schauten nach den Kindern, gingen einkaufen und kochten. Manchmal begleiteten sie die Kinder auch zur Schule. Es gab schon ein Untergrundindonesien, doch als Omi und Juliana und die anderen dort wohnten, waren die Anhänger noch nicht so aktiv. Die Mutter dieser fünf Kinder hieß Matje. Sie wurde von ihren Kindern über alles geliebt. Sie war auch immer für sie da. Der Vater, das heißt mein Urgroßvater, war ein hoher Offizier und viel unterwegs. Es wurde gemunkelt, dass Matje nicht nur Kinder von ihm hatte. Irgendwann verschwand er und wurde nie mehr gesehen, das heißt, er gilt in Vietnam als verschollen. Katrien war das erste Kind. Sie wurde noch in den Niederlanden geboren. Danach kam Juliana auf die Welt. Mein Urgroßvater, Katrien und Matje waren auf einem Frachtschiff unterwegs nach Indonesien. Das war billiger als mit einem Passagierschiff. Juliana wurde im Suezkanal auf dem Frachtschiff „Patria“ am 22. August 1919 geboren. Daher rührt auch mein Vorname Patricia. Der Kapitän hätte gerne gehabt, dass Juliana den Namen Patricia an erster Stelle gehabt hätte, doch kurz zuvor war die Mutter von Matje gestorben, deshalb hieß Juliana dann noch Cornelia Christina Elsje Patricia. Die Geburtsurkunde wurde auf dem Schiff erstellt. Es sind die genauen Koordinaten aufgeschrieben, zu welcher Zeit Juliana geboren wurde. (Diese Urkunde, wie auch andere antike Gegenstände befinden sich in meinem Privatbesitz.) Julianas Geburt ist im täglichen Rapport genau aufgeschrieben, außerdem schenkte der Kapitän dem Baby Juliana einen goldenen Löffel mit der eingeprägten Zeichnung des Schiffs „Patria“. Danach wurden Kaat, meine Omi Leentje und Laurens geboren. Es wurde immer gemunkelt, dass Kaat und Leentje nicht vom gleichen Vater wie die anderen stammten. Sie waren auch eher dunkelhäutig im Gegensatz zu den anderen Geschwistern. Alle sprachen sie Indonesisch miteinander. Es war aber nicht mehr genau das gleiche Indonesisch, das heute gesprochen wird. Später, wenn die Geschwister etwas miteinander besprechen wollten, was andere nicht mitbekommen sollten, dann sprachen sie Indonesisch. Der „Orang“ war dann der Ehemann und das „Uang“ das Geld. Es ging meistens um Orang und Uang. Die späteren Ehemänner gaben den Frauen zu wenig Geld. Auch meine Mutter war dieser Sprache mächtig. Es existierten noch viele Dinge aus der Zeit in Indonesien, doch gingen sie im Verlauf der Jahre verloren. Ein paar Dinge lagern noch bei mir: handgeschmiedete Töpfe, Teller, Löffel und so weiter. Die indonesische Zeit prägte das gesamte Leben meiner Mutter und der Verwandten mütterlicherseits. Meine Urgroßmutter Matje lebte mit ihren fünf Kindern und den Babus in einem großen Bungalow, die zu dieser Zeit alle Niederländer hatten. Mein Urgroßvater war als Offizier immer unterwegs. Die Niederländer wurden damals (ab 1919) noch von den Indonesiern geschätzt. Juliana und ihre Geschwister mussten in der niederländischen Nonnenschule, die sie besuchten, und in der die Strafen für Fehlverhalten sehr hart waren, immer eine Uniform tragen. Umso mehr genossen sie es, in den Ferien in leichten Kleidern draußen im großen Garten zu spielen, wobei die Babus immer mal wieder nach ihnen schauten, wenn Matje nicht zugegen war. Juliana erzählte mir auch viele amüsante Dinge aus dieser Zeit. Die Kinder nahmen die Babus oft liebevoll auf den Arm. Für die Kinder waren sie wichtige Bezugspersonen. Europa war geschüttelt vom Ersten Weltkrieg (28.07.1914–11.11.1918), doch Matje wollte zurück in die Niederlande, da mein Urgroßvater nicht mehr von seiner Vietnamreise zurückgekehrt war. Allerdings wurde es 1935, bevor sie mit ihren fünf Kindern auf einem Frachtschiff wieder in die Niederlande zurückkam. Es war für Matje und die Kinder nicht einfach, in den Niederlanden zu sein. Die Kinder hatten dort noch keine Wurzeln. Juliana besuchte keine weiteren Schulen, denn Matje gehörte damals ohne Mann mit all den Kindern zu den armen Leuten in den Niederlanden. So begannen Katrien und Juliana, die damals 16 Jahre alt war, bald nach der Rückkehr in der Mayaseifenfabrik zu arbeiten. Matjes Kinder mussten sich auch an das doch eher „raue“ Klima in den Niederlanden gewöhnen.


    




    




    

      


    


  




  

    

      



    




    

      Frühe Kindheit meiner Mutter Iris Suzanna Elisabeth und der Zweite Weltkrieg in den Niederlanden




      Meine Mutter wurde am 28. März 1942 in Den Haag (Niederlanden) geboren. Sie hatte keine gute Kinder- und Jugendzeit. Die ersten Jahre waren geprägt vom Zweiten Weltkrieg, danach musste sie mit ihren Eltern nach Indonesien reisen, da es immer noch eine niederländische Kolonie war, wurde mein Großvater dorthin beordert. Sie hatte auch dort keine gute Zeit. 1952 mussten sie das Land fluchtartig verlassen. In den Niederlanden besuchte meine Mutter das Gymnasium. Sie war eine begnadete Zeichnerin und lernte spielend verschiedene Sprachen. Sie sprach Niederländisch, Deutsch, Indonesisch, Englisch, Spanisch, später lernte sie sogar noch Türkisch. So wurde sie von dem niederländischen Maler Charles Eyke entdeckt, dieser bot ihr an, bei ihm eine Ausbildung zu machen. Leider schlug sie das Angebot aus. Onkel Joris versuchte immer wieder, sie dazu zu bewegen, eine Ausbildung zu machen. Das klappte leider nicht. Sie folgte ihrer ersten Liebe. Alles, was ich außerhalb meiner Kindheit von meiner Mutter berichten kann, erfuhr ich ausschließlich von meiner Großtante Juliana und meinem Großonkel Joris. Dafür bin ich ihnen äußerst dankbar. Sie waren früher meiner Mutter und meiner Großmutter am nächsten.




      Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs heiratete Juliana einen Juwelier und hatte einen kleinen Hund mit Namen Beauty. Auch meine „Omi“ heiratete früh Anton. Am 28. März 1942, mit knapp 20 Jahren, gebar sie meine Mutter Iris. Es war Krieg. Omi hatte immer einen kleinen Koffer bereit, denn wenn die Bomber kamen, mussten sich alle in Sicherheit bringen. Als meine Mutter gerade einmal sechs Monate alt war, trafen Bomben Den Haag, wo meine Omi mit meiner Mutter lebte. Mein Großvater Anton hielt sich stets versteckt. Meine Großmutter nahm Iris auf die Schultern und rannte mit ihrem kleinen Koffer in den nächsten Bunker. Es wurde mir erzählt, dass beiderseits der Straße Feuer ausgebrochen war. Wieder zurück im Haus, kamen bald einmal die Schwarzuniformierten aufseiten der Nationalso-zialisten. Sie waren nicht zu überhören mit ihren schweren Stiefeln. Sie klopften an Omis Tür. Sie suchten meinen Großvater, der unter dem Dach versteckt war. Sie fragten nach dem Offizier Lommen. Er sei nicht da, sagte meine Großmutter. Fast hätte klein Iris etwas gesagt, aber meine Großmutter nahm sie auf die Seite, um sie abzulenken. Die Soldaten gingen wieder. Die meisten Männer waren an der Front, und das tägliche Leben war geprägt vom Krieg. Die fünf Kinder meiner Urgroßmutter Matje waren überall in den Niederlanden verteilt. Juliana war fast immer in der Nähe meiner Großmutter oder ihrer Schwester Kaat, auch sie hatte eine kleine Tochter: Lia. Ganz schlimm war es, als klein Lia weglief. Juliana und Kaat suchten sie verzweifelt. Sie war nicht auffindbar. Sie vermuteten, dass Lia von den Deutschen aufgegriffen worden war. Es vergingen drei Monate, bis Lia wieder auftauchte. Sie war von den Deutschen gut versorgt worden. Danach passten Omi und Juliana noch besser auf klein Iris auf. Es gibt viele kleine Geschichten, die mir Juliana immer wieder erzählte, so oft ich wollte. Meine Mutter erzählte mir, bis sie starb, nie etwas von ihrer Kindheit, weder von Indonesien noch den Niederlanden. Sie nahm buchstäblich ihre ganze Geschichte mit ins Grab. Es war für sie nicht immer einfach, denn meine Großmutter „betrieb“ eine „Vielmännerei“. Auch als sie noch mit meinem Großvater Anton Lommen verheiratet war, hatte sie immer wieder andere Nebenbeziehungen. So wiederholte sich später eine Eigenschaft bei meiner Mutter, die sie ähnlich erlebt hatte. Nur hatte sie das Glück, dass Juliana und Joris immer für sie da waren, nur in Indonesien nicht. Dort war meine Mutter einsam, trotz Hunden und Babus. Später berichte ich mehr von den Jahren in Indonesien.


    




    




    

      Juliana erzählte diese Geschichten sehr humorvoll, obwohl es im Krieg nicht viel Lustiges gab. Meine Mutter wurde in den ersten Lebensjahren verwöhnt. Die Marken, die man bekam, um Kleider, Schuhe und Lebensmittel zu kaufen, sparten meine Großmutter und Juliana immer für meine Mutter auf. Sie hatte immer hübsche Kleidchen an. Einmal erwarben sie Schühchen. Juliana ermahnte Iris – dazumal auch liebevoll Irisje genannt –, nicht im Nassen zu stehen. Die Lackschühchen waren nicht von guter Qualität. Iris konnte schon sehr früh reden und wurde oft wegen ihrer lockigen Haare bewundert. Sie stand im Nassen, weil es einfach Spaß machte. Einmal setzten meine Großmutter und Juliana Iris in einen Leiterwagen. Sie wollten zu einem Bauern gehen, der ganz in der Nähe war. Unterwegs kamen sie zu einem militärischen Kontrollpunkt. Ein deutscher Soldat stand dort. Iris rief dem Soldaten „Rotmof“ zu. Das war eine ziemlich unschöne Bezeichnung für die deutschen Soldaten. Es hieß in etwa: Du „Saudeutscher“. Juliana und meine Großmutter erschraken, denn sie fürchteten Böses. Doch der Soldat grüßte freundlich und hatte Tränen in den Augen, als er Juliana und meiner Großmutter erzählte, dass er zu Hause auch zwei Töchter und eine Frau hätte. Er wisse nicht, ob er sie noch einmal sehen werde. Juliana und Omi waren tief berührt. Sie zogen weiter und waren froh, dass alles glimpflich ausging. Sie ermahnten Iris, so etwas nie mehr zu sagen. Beim Bauern kauften sie Kartoffeln, Zwiebeln und Butter. Dann machten sie sich wieder auf den beschwerlichen Weg nach Hause. Juliana war immer wieder unterwegs, um zu schauen, wo sich ihre Geschwister und ihre Mutter aufhielten. Omi war mit Iris und dem versteckten Anton in Den Haag. Auch Katrien, die älteste der fünf Geschwister, lebte dort. Kaat war mit ihrer Tochter Lia in Arnhem wie auch Juliana. Laurens war an der Front. Juliana heiratete den Juwelier dann doch nicht. Stattdessen lebte sie mit ihrer Mutter und ihrem Hund Beauty in Arnhem. Mit Beauty nahm sie auch an Wettbewerben teil, denn sie war reinrassig. Eines Morgens ging sie wie immer mit Beauty spazieren. Sie führte immer eine lange Leine mit sich, damit sie auch einmal stehen bleiben konnte. Plötzlich war da keine Beauty mehr, die an der Leine zog. Sie war weg. Offenbar hatte jemand in der Nähe mitbekommen, wie ein paar deutsche Soldaten die Leine durchschnitten und Beauty mitnahmen, so erzählte mir Juliana das. Es ging alles blitzschnell, sodass die Hündin nicht einmal zum Bellen kam. Juliana war sehr traurig, denn sie hing an Beauty. Der Krieg ging weiter, und sie fuhr ab und zu mit dem Fahrrad zu Kaat und Lia und brachte ihnen selbst gebackenes Brot, wenn sie wieder einmal zu Mehl gekommen war. Doch war dies kein Vergnügen, denn das Fahrrad hatte keine aufgepumpten Reifen: Sie fuhr buchstäblich auf den Felgen. Man konnte damals nicht schnell einmal anrufen, wie es denn so gehe, vor allem auch, weil alles in Schutt und Asche lag. Wenn die Bomber wieder über den Himmel donnerten und der Alarm kam, dann war Juliana die Erste, die schaute, ob niemand zu Schaden gekommen war. Noch bevor der Krieg zu Ende war, lernte sie Joris (geboren am 3. Juni 1912) kennen. Er war in Friesland aufgewachsen und hatte dort das Gymnasium besucht. Sein Vater war Lehrer und zusammen mit der Mutter sehr streng. Nach dem Abschluss seines Studiums machte er eine Ausbildung beim Militär. Als Ranghöchster bildete er danach junge Soldaten aus. Die Soldaten mochten ihn. Er war ruhig und besonnen und strafte sie nur im äußersten Notfall. Er war in Breda stationiert.


    




    

      Er fragte Juliana bald einmal, ob sie seine Frau werden wolle. Sie antwortete ihm: „Wenn du mich heiratest, dann heiratest du auch meine Mutter.“ Juliana sorgte für ihre Mutter, bis diese im September 1964 verstarb, sie hatte noch Bilder von mir gesehen – ich wurde am 20. August 1964 geboren – und freute sich über meine Geburt. Joris nahm das gerne auf sich. Auch Juliana musste hinnehmen, dass Joris als zeugungsunfähig erklärt wurde. Sie heirateten und waren von da an unzertrennlich. Nie fiel ein böses Wort. Joris finanzierte zeitlebens meine Mutter mit. Als kleines Mädchen und auch später war sie oft bei Juliana und Joris. Es war so ruhig, so fröhlich, so gemütlich. Juliana war eine so humorvolle, gute Gastgeberin bis weit ins Alter hinein. Joris seinerseits nahm unzählige Besuche in die Schweiz auf sich. Doch war man auch als Gast stets willkommen. Joris lernte oft mit meiner Mutter. Meine Großmutter hatte, wie schon erwähnt, immer wechselnde Partner, auch als sie mit Anton verheiratet war. Sie hatte manchmal einfach keine Lust, nach Iris zu schauen. Doch war da immer der rettende Anker: Juliana und Joris. Trotzdem wollte meine Mutter weg aus den Niederlanden. Es zog sie in die Schweiz. Es lässt sich leider nicht herausfinden, ob sie ihr Leben in den Niederlanden besser gemeistert hätte.
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